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Gütiger Gott!
Im Bayerischen Wald ist einem 

dreisten Dieb nichts heilig

Baltasar Senner, katholischer Pfarrer und Hobby-

Ermittler, fällt aus allen Wolken: Ein Dieb ist ins 

Heiligste des Passauer Doms eingedrungen und 

hat das Herzstück des Kirchenschatzes gestohlen, 

eine edelsteinbesetzte Monstranz. Im Auftrag des 

Bischofs soll Baltasar die Monstranz wiederbe-

schaffen. Doch die Lösegeldübergabe scheitert – 

und ein Mord geschieht. Mit Feuereifer ermittelt 

Baltasar in alle Richtungen und entdeckt: Nicht 

nur der Dieb, auch ganz andere Leute haben

kein reines Gewissen …
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1

Geräusche hatten ihn geweckt. Er lauschte reglos in die 
Nacht. Wieder hörte er sie, wie Hammerschläge auf Metall, 
sie kamen von draußen von der Kirche her.

Mit einem Ruck stand Baltasar Senner auf, suchte im 
Dunkeln nach Hose und T-Shirt und tastete nach seiner Ta-
schenlampe. Im Lichtkegel fand er den Weg durch den Hin-
terausgang ins Freie. Der Mond hatte sich hinter den Wolken 
versteckt, die Häuser des Dorfes waren eher zu erahnen als zu 
sehen.

Er schlich über den Vorplatz hinüber zur Kirche, trat auf 
etwas Spitzes, unterdrückte einen Aufschrei. Erst jetzt be-
merkte er, dass er in der Aufregung vergessen hatte, sich die 
Schuhe anzuziehen. Die Tür des Eingangsportals der Kirche 
war nur angelehnt.

Er stutzte. Ihm fiel ein, dass er vor einiger Zeit in der Zei-
tung über einen Einbrecher gelesen hatte, der die Gegend un-
sicher machte und es offenbar auf Kirchengebäude abgesehen 
hatte. Er lauschte, doch aus der Kirche war kein Laut zu hö-
ren. Er glaubte, ein Kratzen zu hören, aber er konnte sich 
auch irren.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er abgesehen von seiner 
kleinen Taschenlampe nichts bei sich hatte, womit er sich 
verteidigen könnte. Doch wer wollte von einem katholischen 
Pfarrer erwarten, dass er eine Waffe besaß oder in asiatischen 
Kampfkünsten geübt war? Selbst davonzulaufen ging nicht – 
schließlich war er barfuß ...
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Baltasar ging um die Ecke zum Eingang der Sakristei. 
Langsam drückte er die Klinke nach unten, hielt den Atem 
an und öffnete die Tür. Die Scharniere gaben einen Klagelaut 
von sich. Er wartete. Es war nichts zu hören. Von der Sakristei 
aus führte ein zweiter Durchgang in den Altarraum. Durch 
den Spalt der Tür versuchte er, etwas zu erkennen. Vergebens.

Was sollte er tun? Zurückgehen und die Polizei rufen? Das 
würde ewig dauern, bis dahin wäre ein Einbrecher längst 
über alle Berge.

Aber dies hier war ein Haus Gottes, und er, Baltasar, war 
ein Angestellter des Allmächtigen. Wo, wenn nicht hier an 
seinem Arbeitsplatz, sollte er auf Schutz hoffen dürfen? Also 
fasste er sich ein Herz, schaltete die Taschenlampe aus und 
schlich so leise wie möglich in den Altarraum der Kirche.

Es dauerte eine Weile, bis er sich an die Dunkelheit ge-
wöhnt hatte. Schemenhaft erkannte er die Sitzbänke, die 
Kanzel und den Beichtstuhl.

Es war dieses seltsame Gefühl, nicht allein im Raum zu 
sein, das ihn beunruhigte, obwohl er nichts und niemanden 
hörte oder gar sah. Das Einzige, was er spürte, war sein eige-
ner Herzschlag, so heftig, als habe er gerade einen Hundert-
Meter-Sprint hinter sich. Mit kleinen Schritten ging er weiter 
vor bis zum Mittelgang, die Lampe griffbereit. Er nahm auf 
einmal die eigentümliche Atmosphäre wahr, die in der nächt-
lichen Kirche herrschte. So hatte er sie noch nie erlebt, ma-
gisch, ein wenig unheimlich. Die ihm vertraute Umgebung 
verwandelte sich durch die Abwesenheit von Licht in etwas 
Fremdes. Ihm wurde mit jedem Schritt bewusster, dass er kei-
nen Plan hatte, keine Vorstellung davon, wie er reagieren 
sollte, falls tatsächlich ein Einbrecher hier wäre. Vielleicht 
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war es nur jemand, der im Haus Gottes Obdach suchte. Oder 
ein Tier, das sich verirrt hatte.

Wie zur Antwort kam ein Geräusch aus der Ecke, ein 
Schlurfen, als wenn jemand etwas über den Boden schleifen 
würde.

Baltasar ging darauf zu, achtete aber darauf, sich auf Höhe 
der Sitzbänke zu bewegen. Wieder ein Schlurfen, diesmal 
ganz deutlich. Er schob sich quer durch die Bankreihen zum 
Seitengang. Er blieb stehen und horchte in die Dunkelheit. 
Wieder das Geräusch, diesmal von einer anderen Stelle. So-
sehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte nichts erken-
nen.

Er war fast an der Ecke angelangt, als er Schritte hörte von 
jemandem, der versuchte, leise zu sein. Er presste sich er-
schrocken an die Wand.

»Hallo? Wer ist da?« Baltasar versuchte, die Angst in seiner 
Stimme zu unterdrücken. »Geben Sie sich zu erkennen!«

Statt einer Antwort folgte ein Quietschen. Licht fiel durchs 
Hauptportal auf den Fußboden. Baltasar schaltete die Ta-
schenlampe ein und richtete den Strahl auf den Eingang. 
Keine Menschenseele war zu sehen. Das Eingangstor fiel ins 
Schloss. Er lief darauf zu, riss die Tür wieder auf und suchte 
den Vorplatz nach der Person ab. Sie war verschwunden.

Baltasar ging zurück in die Kirche und untersuchte den 
Eingangsbereich. Im Licht der Taschenlampe war der Scha-
den zu sehen: Der Opferstock war aufgebrochen worden, das 
Vorhängeschloss lag verbogen am Boden. Ein Gedanke 
durchfuhr ihn: Was war mit den anderen Wertgegenständen 
in der Kirche?

Der wertvolle Marienrosenkranz war noch an seinem ge-
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wohnten Platz in der Glasvitrine, ebenso stand der Abend-
mahlkelch aus Gold unberührt im Tabernakel. Auch in der 
Sakristei schien nichts zu fehlen.

Er atmete erleichtert auf. Der Schaden hielt sich in Grenzen, 
im Opferstock konnten sich nur wenige Münzen befunden 
haben, er hatte ihn erst am Vortag geleert, und die Gläubigen 
im Bayerischen Wald waren nicht gerade für ihre Spendier-
laune bekannt.

Was Baltasar schmerzte, war die Erkenntnis, dass dieser 
Diebstahl das Vertrauen angekratzt hatte, das er bisher allen 
Kirchenbesuchern entgegengebracht hatte. Es hatte ihm im-
mer widerstrebt, die Kirche in der Nacht oder gar zu bestimm-
ten Tageszeiten zuzusperren, wie es andere Gemeinden taten. 
Es war ein Haus Gottes, das zum Verweilen einladen sollte – 
und verschlossene Türen waren das Gegenteil einer Einladung. 
Diese Sicherheit, diese Bereitschaft zur Offenheit war erschüt-
tert, jemand hatte das gut gemeinte Angebot missbraucht.

Baltasar würde wohl oder übel die Kirche absperren müs-
sen, spätestens nach Anbruch der Dunkelheit.

Seine Fußsohlen brannten, er war hundemüde und be-
schloss, wieder ins Bett zu gehen und erst am Morgen aufzu-
räumen. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden, 
stockdunkle Nacht umgab ihn. Mit der Taschenlampe be-
leuchtete er den Weg und eilte zurück ins Pfarrhaus.

Er trat ins Haus ein und bemerkte im selben Moment ei-
nen Schatten hinter sich.

»Sie sich nicht rühren. Ich sonst schlitzen Ihnen die Kehle 
auf!«

Baltasar spürte eine Klinge an seinem Hals. Jemand hatte 
ihm aufgelauert. Die Stimme kam ihm bekannt vor.
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»Ich ... Ich tu nichts, garantiert nicht. Ich bleib stehen, wo 
ich bin.« Er war wie erstarrt. Das Metall schnitt in seine 
Haut.

»Nicht rühren, sag ich. Ich mach keinen Spaß.«
»Schon gut, schon gut. Teresa? Sind Sie das?«
»Hochwürden?« Der Druck der Klinge ließ nach.
»Natürlich bin’s ich, wer sonst?« Baltasar hatte seine ge-

wohnte Stimme wiedergefunden. »Nehmen Sie bitte das 
Messer weg.«

Das Licht ging an, vor ihm stand Teresa Kaminski, seine 
polnische Haushälterin, im Jogginganzug, die Haare wirr, in 
der Hand ein Küchenmesser.

»Herr Senner! Was Sie denn treiben da draußen in der 
Nacht? Um ein Haar hätte ich Sie ...« Sie ließ das Messer sin-
ken.

»Ich war in der Kirche.«
»Um diese Zeit? Wollten Sie beten? Das Sie auch im Bett 

tun können.«
Baltasar berichtete ihr von dem Vorfall in der Kirche.
»Und ich dachte, da wäre ein Einbrecher unterwegs, hab 

nur eine dunkle Gestalt gesehen, dann ich das geholt aus der 
Küche.« Sie hob das Messer.

»Haben Sie außer mir jemanden draußen gesehen? Ist Ih-
nen irgendetwas aufgefallen?«

»Nein, ich nur Lärm gehört.«
»Lassen wir es für den Moment gut sein und gehen wir 

wieder schlafen. Gute Nacht.«
»Moment. Ich Ihnen Pflaster bringen. Sie bluten.«

*



10

Teresa hatte es sich nicht nehmen lassen, Baltasar nach der 
unruhigen Nacht einen besonderen Brotaufstrich zum 
Frühstück anzurühren – eines der gefürchteten Rezepte ih-
rer polnischen Großmutter. Baltasar, der die unselige Lei-
denschaft seiner Haushälterin für Küchenexperimente 
kannte, roch unauffällig an dem Brei, als Teresa ihm den 
Rücken zuwandte. Mettwurst mit Zwiebeln und Bärlauch, 
aber waren da nicht Schweinefett und ein nicht näher 
identifizierbares Gewürz beigemischt? Er riskierte es, eine 
halbe Semmel damit zu bestreichen. Der Geschmack erin-
nerte ihn an flüssigen Gummi, aromatisiert mit Maschi-
nenöl.

»Schmeckt’s?« Teresa strahlte.
»Ähhm ... mhh ... ja ... ungewöhnlich. Ihnen fällt doch im-

mer etwas Neues ein.« Er spülte den Bissen mit viel Kaffee 
hinunter und bestrich die zweite Semmelhälfte mit Butter 
und Marmelade.

Nach dem Frühstück rief er die Polizeidienststelle an und 
meldete den Schaden in der Kirche. »Gleich kommt jemand 
vorbei«, war die Auskunft.

Am Nachmittag war noch immer niemand erschienen.
Baltasar wollte gerade wieder anrufen, als draußen ein 

Streifenwagen vorfuhr und zwei Polizisten ausstiegen.
»Haben Sie einen angeblichen Einbruch gemeldet?«
»Was heißt hier angeblich? In unserer Kirche hat jemand 

den Opferstock aufgebrochen.«
»Herr Senner, ja? Wurde etwas gestohlen?«
»Das Geld, das im Opferstock war, natürlich.«
»Wie hoch ist die Schadenssumme?«
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»Das weiß ich nicht. Schließlich schau ich den Leuten 
nicht über die Schulter, wenn sie etwas einwerfen.«

»Es ist also nicht auszuschließen, dass gar nichts mitge-
nommen wurde – schließlich könnte das Behältnis auch leer 
gewesen sein.«

»Könnte, könnte  ...« Baltasar spürte den Unmut in sich 
hochsteigen. »Wollen Sie den Tatort nicht einfach erst mal 
untersuchen?«

Der zweite Polizist, ein kleiner untersetzter Mittvierziger, 
schob sein Kinn vor.

»Wissen Sie, Hochwürden, wenn keine nennenswerten 
Summen entwendet wurden und auch sonst in der Kirche 
nichts fehlt, gebe ich Ihnen den Rat, die Anzeige zurückzu-
ziehen. Ich sage das nicht gern, aber wegen der paar Euros 
lohnt es die Ermittlungen kaum. Man muss vernehmen und 
protokollieren, und am Ende ist der Täter doch nicht ding-
fest zu machen. Es könnte jeder gewesen sein: Jugendliche, 
Drogensüchtige, Ausländer. Geben Sie sich einen Ruck, er-
teilen Sie dem unbekannten Übeltäter die Absolution, ver-
gessen Sie die Sache und wir fahren wieder heim.«

»So einfach ist es leider nicht, meine Herren. Es geht nicht 
um den Schaden.«

»Sag ich doch.« Der kleine Polizist setzte die Miene eines 
Oberlehrers auf.

»Ich befürchte, wir haben es mit einer Einbruchserie zu 
tun. Lesen Sie keine Zeitung? Das ist nicht der erste Fall. Au-
ßerdem sollen die Kirchenbesucher auch künftig kein mul-
miges Gefühl haben müssen, wenn sie in den Gottesdienst 
kommen und etwas spenden. Das ist nicht gerade Werbung 
für diese Art von Mildtätigkeit.«
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Die Beamten holten einen Koffer aus ihrem Wagen und 
gingen etwa genauso begeistert in die Kirche, wie wenn sie 
zum Zahnarzt müssten.

Das Vorhängeschloss war offenbar mit einem Schrauben-
zieher oder Brecheisen aufgehebelt worden.

»Mein Gott, da sind ja Hunderte von Fingerabdrücken!«, 
stöhnte der Polizist, der den Klingelstock mit Spurensiche-
rungspulver einpuderte. »Das dauert Stunden.«

»Vergessen Sie den Türgriff am Portal nicht, und vielleicht 
haben Sie Glück und finden Fußabdrücke auf dem Boden.«

»Sollen wir jetzt die ganze Kirche absuchen?« Missmut um-
wölkte die Stimme des untersetzten Beamten. »Wir sind nicht 
zum Vergnügen da, wir haben auch noch was anderes zu tun.«

»Bitte tun Sie auch hier, was nötig ist. Sie sind die Experten.«
Nach zehn Minuten klingelte das Handy des größeren Po-

lizisten. Er nahm das Gespräch an, antwortete mehrmals mit 
»Ja, ja«, sein Gesicht hellte sich auf.

»Wir müssen los, Hochwürden. Ein wichtiger Einsatz. 
Wirtshausrauferei. Das duldet keinen Aufschub.« Er packte 
die Sachen wieder in den Koffer. »Sie hören von uns.«

Baltasar hatte eher das Gefühl, dass der Mann mit seiner 
Frau telefoniert hatte und nur flunkerte. Er würde diese bei-
den Staatsdiener wahrscheinlich nie mehr wiedersehen und 
irgendwann einen Brief von der Dienststelle erhalten, dass 
die Ermittlungen eingestellt worden seien.

»Sie dürfen gerne auch Ihren Teil zum Erhalt der Kirche 
beitragen«, sagte Baltasar zum Abschied und deutete auf den 
Opferstock. »Der liebe Gott wird es Ihnen danken.«

»Ähm ... Ich habe mein Geld im Auto gelassen«, antwor-
tete der untersetzte Polizeibeamte. »Das nächste Mal gerne.«
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Baltasar ging zurück zum Tatort, hob das Schloss auf und 
besah es sich von allen Seiten. Eigentlich ähnelte es eher ei-
nem Spielzeug, so klein wie es war. Aber selbst bei einer 
Panzerkette würden Diebe Wege finden, sie zu knacken.

Auf dem Fußboden konnte Baltasar keine sichtbaren Ab-
drücke finden. Der Polizist hatte natürlich Recht: Bei Hun-
derten von Kirchenbesuchern konnte jeder eine Spur hinter-
lassen haben. Die anderen Wertgegenstände in der Kirche 
wirkten unberührt, nichts deutete darauf hin, dass der Unbe-
kannte versucht hatte, Heiligenfiguren zu demontieren oder 
silberne Kerzenständer einzupacken.

Vermutlich hatte es der Täter nur auf Bares abgesehen. 
Kunstgegenstände waren nur schwer zu Geld zu machen und 
bargen das Risiko aufzufliegen. Auf der Rückseite der Sitzbank 
in der Nähe des Opferstocks fiel Baltasar etwas Weißes auf. 
Es war ein Stück Faden, das am Holz hängen geblieben war. 
Baltasar steckte den Faden ein. Vielleicht gehörte er zur Klei-
dung des Einbrechers.

Die Suche nach dem Schlüssel für das Hauptportal verlief 
erfolglos. In den Schubladen der Sakristei, im Schrank, in der 
Ablage im Pfarrhaus – nirgends war er zu finden. Er erinnerte 
sich noch an den Schlüssel, ein überdimensionales schmiede-
eisernes Modell, das mühelos als Antiquität durchging.

Teresa kam angelaufen, sie winkte. Es dauerte einen Mo-
ment, bis sie wieder zu Atem kam und sprechen konnte.

»Der Herr Bischof sein am Telefon. Er sagt, ich soll Ihnen 
ausrichten, sofort zu ihm zu kommen.« Sie wedelte mit den 
Armen, als habe sie den Erzengel Gabriel persönlich gespro-
chen. »Er sagt, es geht um Leben und Tod.«



14

2

Teresas Nachricht hatte Baltasars Laune augenblicklich verdor-
ben. Bischof Vinzenz Siebenhaar aus Passau war sein Chef und 
Arbeitgeber, wobei Baltasar eigentlich nur den Allmächtigen 
als Autorität gelten ließ, aber das sagte er nicht laut. Viel mehr 
wog die Tatsache, dass der Bischof wenig Verständnis für seine 
Gemeindearbeit aufbrachte und die finanzielle Unterstützung 
kaum mehr als Brotkrumen war. Baltasars Blutdruck schoss in 
die Höhe, wenn er an die Stahlträger seines Kirchturms dachte, 
die neuerdings die Glocke trugen. Siebenhaar hatte sie montie-
ren lassen, um aufwändige Reparaturen zu sparen.

Eine weitere Quelle ewigen Streits war Baltasars krimina-
listische Neugier, die er Verbrechen in seinem Umfeld entge-
genbrachte und die wiederum den Blutdruck seines Vorge-
setzten nach oben trieb und zu mehreren Verboten und Er-
mahnungen aus Passau geführt hatte.

Wenn also der Bischof ihn sprechen wollte, dann bedeu-
tete das nichts Gutes. Deshalb beschränkte Baltasar seine Be-
suche in der Zentrale auf das Nötigste. Aber diesmal würde 
eine Ausrede nicht helfen. Siebenhaar wünschte ihn zu sehen, 
und zwar gleich, und damit basta.

Baltasar parkte seinen VW-Käfer in der Nikolaistraße. Er 
spazierte durch die Fußgängerzone zum Domplatz, betrach-
tete die Auslagen in den Schaufenstern und überlegte, ob er 
vorher noch einen Kaffee trinken sollte. Aber es half nichts, 
er musste sich dem Gespräch stellen.

Er betrat das ehemalige Lamberg-Palais, den Amtssitz des 
Bischofs, und ging zum Assistenten des Generalvikars.
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»Hey, mein Lieferant gibt sich die Ehre, welche Freude«, 
begrüßte ihn Daniel Moor, ein junger Mann Ende 20 im 
Tonfall des Hauptdarstellers in »The Big Lebowski«. »Haben 
Sie meine Bestellung mitgebracht?«

»Wenn ich schon mal da bin, werde ich doch meine treu-
esten Kunden nicht im Stich lassen.« Baltasar zog ein Päck-
chen aus seiner Tasche und legte es auf den Schreibtisch. 
»Neue Lieferung, eine Spezialmischung aus Ägypten. Sie 
werden sich fühlen wie im Himmel.«

»Ich bin gespannt. Eine Himmelfahrt würde mir gefallen.« 
Daniel Moor lachte und übergab ihm einen Umschlag. »Ta-
rife wie immer, vermute ich?«

»Genau. Aber was anderes: Was sagt denn der Büroklatsch, 
warum will der Bischof mich unbedingt sehen?« Baltasar er-
zählte von dem seltsamen Anruf.

»Das ist alles streng geheim, obwohl einige davon wissen. 
Nichts ist offiziell. Aber was man so munkelt ...«

»Nun, spucken Sie’s schon aus. Um was geht’s?«
»Ich bin doch nicht lebensmüde. Was denken Sie, machen 

die mit mir, wenn ich etwas ausplaudere? Da verstehen mein 
Chef, der Generalvikar und der Bischof keinen Spaß. Sie 
glauben nicht, wie humorlos die Herren sein können.« Moor 
hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Die heilige 
Inquisition ist nichts dagegen.«

»Wenigstens eine Andeutung.«
»Ich werde mein Schweigegelübde nicht brechen. Sie wer-

den es sowieso gleich erfahren, nur Geduld. Aber es ist der 
Hammer, das sag ich Ihnen.«

»Auch nicht gegen eine kleine Extraportion von meiner 
Mischung?«
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»Sonst bin ich zu jeder Schandtat zu haben, das wissen Sie. 
Aber in diesem Fall ... Sorry, ich muss passen. Wobei ein Ex-
trabonus für Stammkunden angemessen wäre.«

»Beim nächsten Besuch. Ich stürze mich ins Gefecht.«
»Auf die Macht vertrauen du musst, Luke Skywalker. Viel 

Glück, Jedi-Ritter!«
Der Bischof erwartete Baltasar in seinem Büro.
»Baltasar Senner, ich bin erfreut, Sie zu sehen.« Jedes Wort 

war in Honig getaucht. »Schön, Sie konnten es einrichten, 
uns zu besuchen.«

»Ihre Einladungen sind einfach unwiderstehlich.«
»Nehmen Sie bitte Platz.« Siebenhaar deutete auf die freien 

Stühle um einen Besprechungstisch. Gläser und Tassen, Was-
serflaschen und eine Teekanne standen bereit. »Was gibt es 
Neues in Ihrer Gemeinde?«

Baltasar bezweifelte, dass dies den Bischof auch nur im Ge-
ringsten interessierte. »Es ist Ebbe in der Gemeindekasse, wie 
Sie wissen. Für soziale Projekte ist fast kein Geld da. Wenn 
das Bistum hier ...«

Siebenhaar hob die Hand. »Ja, wir müssen alle unser Päck-
chen tragen. Aber was ist das gegen die Leiden, die unser 
Heiland durchmachen musste? Ich bewundere Ihre Arbeit, Herr 
Senner, das tue ich wirklich. Sie sind der beste Beweis dafür, wie 
man auch mit bescheidenen Mitteln Gutes bewirken kann.«

»Sie sind zu gütig, Exzellenz.« Baltasar versuchte, neutral 
zu klingen.

»Lassen wir die Förmlichkeiten, wir sind hier unter uns. 
Ich sage das ganz bewusst, weil ich vorausschicken muss, dass 
unser kleines Gespräch absolut vertraulich bleibt. Kann ich 
mich auf Sie verlassen, Herr Senner, bei allen Heiligen?«
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Baltasar nickte und schwieg.
Der Bischof schenkte Tee ein und reichte Baltasar eine 

Silberschale mit Pralinen. »Sie fragen sich vermutlich, was es 
so Dringendes zu besprechen gibt.« Er schob sich ein Konfekt 
in den Mund und machte Baltasar ein Zeichen, selbst zuzu-
greifen. Wieder herrschte Stille, bis die Praline aufgegessen war. 
»Wunderbare Sünden, die lasse ich mir aus Regensburg kom-
men. Alle handgemacht.« Siebenhaar nahm ein zweites Stück. 
»Dieses Laster habe ich mir nie ganz abgewöhnen können, 
der liebe Gott möge mir verzeihen.«

»Es gibt Schlimmeres.« Baltasar dachte an die fehlenden 
Zuwendungen der Diözese.

»Nun, nochmals, was wir jetzt besprechen, darf auf keinen 
Fall nach außen dringen, ich bitte Sie darum.«

»Sie haben mein Wort.«
»Also gut. Ich brauche Ihre Hilfe. Uns ist ein Malheur pas-

siert.«
»Ein Malheur?«
»Wie soll ich sagen ... Es ist ein Ereignis eingetreten, das 

die Diözese aufs Höchste kompromittieren könnte.«
»Kompromittieren?«
»Genauer gesagt, uns ist etwas abhandengekommen.«
»Was soll daran schlimm sein? Ich suche derzeit auch nach 

einem Schlüssel für den Kircheneingang ...«
»Die Sache ist etwas komplizierter. Es fehlt ein größeres 

Stück.«
»Ein Stuhl, ein Fernseher, ein Auto? Ich weiß immer noch 

nicht, wie ich helfen könnte, Exzellenz. Sie müssen schon 
konkreter werden.«

»Nun ... ähhm ...« Siebenhaar machte ein Gesicht, als hätte 
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er Verdauungsbeschwerden. »Uns wurde etwas Wertvolles 
entwendet, etwas sehr Wertvolles.«

»Ein Diebstahl? Ein Einbrecher? Das ist Sache der Polizei. 
Obwohl, wenn ich an meine eigenen Erfahrungen denke ...« 
Er berichtete von dem nächtlichen Besuch in der Kirche und 
dem absoluten Desinteresse der zuständigen Beamten.

»Nun, wenn es so einfach wäre, könnten wir die Polizei um 
Hilfe bitten.« Der Bischof hob die Arme. »Selbst den All-
mächtigen in seiner Gnade habe ich angerufen und um sei-
nen göttlichen Beistand gebeten, ich habe sogar ein Verspre-
chen vor dem Herrn abgelegt, eine Kerze zu stiften und zu 
Fuß nach Altötting zu pilgern. Hauptsache, das Kunstwerk 
taucht wieder auf. Leider ist mein Flehen nicht erhört wor-
den. Der Herr hat mir eine schwere Prüfung auferlegt, die 
schwerste meines Lebens. Und ich habe schon viel durchge-
macht.«

Baltasar fragte sich, welche Last der Mann früher wohl zu 
tragen hatte. So weit er informiert war, verlief die Karriere des 
Bischofs gradlinig, auch dank der Unterstützung aus Rom.

»Deshalb muss ich einen anderen Pfad einschlagen«, fuhr 
Siebenhaar fort. »Kurz gesagt, uns ist die Monstranz gestoh-
len worden.«

»Das ist ausgesprochen unschön. Aber ich fürchte, ich ver-
stehe Sie immer noch nicht. Von welcher Monstranz reden 
Sie?«

»Seien Sie nicht so begriffsstutzig!« Siebenhaar hob seine 
Stimme. »Die Monstranz aus dem Dommuseum. Die eine, die 
einzigartige Monstranz. Das wertvollste Stück unserer Schatz-
kammer. Die Meisterarbeit von Hans Franz Fersenmayr, nie 
mehr hat er so etwas in dieser Qualität angefertigt.«
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Baltasar kannte das Werk. Es war das Glanzstück in der 
Ausstellung des Dommuseums. »Nun gut, das ist allerdings 
eine schlechte Nachricht. Haben Sie den Schaden bereits der 
Versicherung gemeldet?«

Der Bischof verzog das Gesicht, als fordere man ihn auf, in 
eine Zitrone zu beißen. »Was denken Sie, Herr Senner, wie 
hoch die Versicherungsprämien sein würden? Das kann sich 
keine Diözese leisten! Experten haben die Monstranz auf 
rund zehn Millionen Euro geschätzt.«

»Aber wie konnte der Dieb die Alarmanlage ausschalten 
und all die Sicherungseinrichtungen überwinden? Wenn ich 
mich richtig erinnere, stand die Monstranz doch hinter ku-
gelsicherem Glas. Das knacken nur Profis. Umso mehr müss-
ten Sie die Kripo einschalten. Das ist etwas für Spezialisten. 
Oft stecken internationale Banden dahinter.«

Siebenhaar stand auf und ging zum Fenster. Einige Zeit 
schaute er stumm auf den Domplatz, dann drehte er sich um 
und lief im Zimmer auf und ab.

»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, mein lieber 
Senner, mir fällt die Beichte wirklich schwer. Es ist so beschä-
mend.« Sein Ton nahm nun die Dramatik einer Trauerrede 
an.

Baltasar wartete ab.
»Also, es ist so.« Siebenhaar senkte den Blick. »Die 

Monstranz war nicht im Museum, sondern im Dom. Ich 
wollte am Sonntag eine besondere Messe zelebrieren, wir hat-
ten eine Delegation aus dem Vatikan zu Besuch. Deshalb 
ordnete ich an, zur Feier des Tages das Fersenmayr-Kunstwerk 
zu holen und es auf den Altar zu stellen. Die Mitarbeiter 
brachten es in die Sakristei. Sie wissen ja, Herr Senner, es sind 
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nur wenige Meter vom Museum zum Dom. Als ich in die 
Sakristei kam, war die Monstranz verschwunden.«

»Aber Sie haben die Kollegen vermutlich angewiesen, den 
Schatz ständig im Auge zu behalten.«

»Das ... Das ... Nein, ich habe ihnen aufgetragen, ihn ein-
fach abzustellen, es sollte ja nur für kurze Zeit sein, wer würde 
denn auf die Idee kommen, dass ein Dieb  ...« Der Bischof 
setzte sich und ließ niedergeschlagen die Schultern hängen. 
»Und bevor Sie fragen: Nein, die Tür zur Sakristei war nicht 
abgesperrt, niemand hat etwas bemerkt.«

»Shit happens ... ähh ... Ich meine, das kann passieren. So 
ein auffälliges Kunstwerk wird aber sicher bald gefunden. Sie 
müssen nur Geduld haben, Exzellenz, und die Kriminalpoli-
zei ihren Job machen lassen.«

»So lange kann ich nicht warten!« Siebenhaar war unver-
mittelt aufgesprungen. »Ich brauche gleich Ergebnisse, der 
Fersenmayr muss schnell wieder zurück zu uns. Es gibt näm-
lich eine weitere Komplikation, von der Sie wissen müssen, 
aber das ist nun ebenfalls nur für Ihre Ohren bestimmt. Ich 
habe ein Versprechen abgegeben.«

Baltasar sah den Bischof verständnislos an.
»Die Monstranz sollte nach Rom gebracht werden. Sie war 

als Dauerleihgabe für den Heiligen Vater gedacht, seine Kar-
dinäle wollten ihm eine Freude machen. Ich habe bereits fest 
zugesagt, unser bestes Stück vorübergehend auf die Reise zu 
schicken. Wenn der Papst glücklich ist, dann bin auch ich 
glücklich.«

»Das Bistum hätte das gute Stück vermutlich nie wiederge-
sehen.«

»Was unterstellen Sie dem Heiligen Vater?!«
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»Dem Papst nicht, aber im Vatikan halte ich alles für mög-
lich ...«

»Mäßigen Sie sich, Herr Senner, das ist nahe an Gottesläs-
terung. Dem Vertreter Gottes auf Erden und seinen Dienern 
so wenig zu vertrauen! Ihnen mangelt es an Respekt.«

»Habe ich die dubiosen Geschäfte der Vatikanbank ange-
zettelt? Oder der Klerus dort? Habe ich damals den Heiligen 
Vater oder seine engsten Vertrauten beklaut? Mit Verlaub, es 
wäre naiv zu glauben, in Rom liefen nur Engel herum. Es fin-
det sich doch sicher eine Ausrede, also ich meine eine Erklä-
rung dafür, warum Sie von Ihrem Versprechen zurücktreten 
müssen.«

»Man merkt, dass Sie sich in der höheren Politik der ka-
tholischen Kirche nicht auskennen, mein lieber Senner. Jetzt 
steht mein Bistum nach langer Zeit ein Mal im Mittelpunkt 
des Interesses des Vatikans und damit natürlich auch meine 
Person. Was denken Sie, was das für einen schlechten Ein-
druck macht, wenn ein niederbayerischer Bischof damit 
überfordert ist, der Bitte unseres Pontifex Maximus nachzu-
kommen? Ganz zu schweigen von meinen persönlichen 
Chancen, nochmals höhere Weihen zu empfangen. Nicht, 
dass ich darauf erpicht wäre, aber das Tor in den Vatikan wäre 
für mich ein für alle Mal verriegelt.«

»Um es mal etwas direkter zu sagen: Sie haben Angst um 
Ihre Karrierechancen, wenn Sie diesen Auftrag vergeigen.«

»Ihre Wortwahl ist völlig unangemessen, Herr Senner. Nur 
weil ich die Atmosphäre unseres Gespräches nicht zerstören 
will, will ich ausnahmsweise darüber hinwegsehen. Aber auch 
ganz ohne diese Komplikation durch den Heiligen Stuhl 
braucht es nicht viel Fantasie, sich die Schlagzeilen bei uns 
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vorzustellen, wenn die Umstände des Diebstahls publik wer-
den. Dann bin ich erledigt. Es bliebe mir nur noch der Rück-
zug ins Kloster.«

Baltasar gefiel es, sich seinen Vorgesetzten in einer Mönchs-
zelle vorzustellen. »Es wäre sicher ein Skandal, an dem sich 
die Presse wochenlang reiben würde.«

»Der Schaden für die katholische Kirche im Bayerischen 
Wald wäre in der Tat unermesslich. Was bliebe von der Fröm-
migkeit der Menschen, wenn ihre geistlichen Vorbilder sol-
che Fehler machen? Sie können sich vorstellen, dass ich des-
wegen seit drei Tagen keinen Schlaf mehr finde. Die Sorge 
um das Wohlergehen der Diözese quält mich jede Stunde, 
jede Minute.«

Das persönliche Wohlergehen liegt ihm wahrscheinlich 
mehr am Herzen, dachte Baltasar. Doch etwas ganz anderes 
ließ ihn aufhorchen. »Drei Tage? Soll das heißen ...«

»Ja, es stimmt, der Diebstahl ist schon drei Tage her.«
»Warum haben Sie mich erst jetzt angerufen? Ich rätsele 

noch immer, welche Rolle ich in diesem Drama spielen soll.«
»Ich hätte Ihnen eine heikle Aufgabe zugedacht. Und zwar 

sollen Sie Lösegeld überbringen.«
Vor Verblüffung blieb Baltasar der Mund offen stehen. Er 

fragte sich, ob das die letzte Überraschung war, die sein Vor-
gesetzter ihm präsentieren würde. Der leise Verdacht be-
schlich ihn, dass der Bischof viel mehr wusste und einen Teil 
der Wahrheit absichtlich zurückhielt.

»Jetzt sind wir bei dem Punkt angelangt, warum ich Ihre 
Hilfe brauche.« Siebenhaar beugte sich vor. »Es ist eine Löse-
geldforderung bei uns eingegangen. Von dem Dieb. Er will 
50.000 Euro in bar, dann erhalten wir das Kunstwerk zurück. 
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Das Geld habe ich schon beschaffen lassen. Wir brauchen je-
doch jemanden von unserer Seite, der die Übergabe über-
nimmt, das Geld gegen den Fersenmayr. Schließlich will ich 
mich nicht nochmals vorführen lassen. Und wenn alles gut 
geht, ist die Sache bald ausgestanden und alle sind glücklich 
und zufrieden.«

»Nur fehlen dann dem Bistum 50.000 Euro.«
»Das ist schmerzliches Lehrgeld, das müssen wir zahlen. 

Aber wenn man die Alternativen abwägt  ... Der Schaden 
wäre sonst um ein Vielfaches höher. Was glauben Sie, wie 
schwer es war, diese Summe in bar aufzutreiben? Mit diesen 
heutigen Geldwäschegesetzen war es gar nicht so einfach, den 
Betrag unauffällig von unseren Konten loszueisen. Der Gene-
ralvikar hat hier hervorragende Arbeit geleistet.«

Der Lösegeldbetrag stellte nur einen Bruchteil des eigent-
lichen Wertes der Monstranz dar. Aber aus dem Blickwinkel 
des Einbrechers machte es Sinn: Niemand könnte ein solch 
auffälliges Stück einfach über einen Hehler zu Geld machen 
oder bei eBay anbieten, es war praktisch unverkäuflich. Dann 
lieber die schnell verdiente Summe einstecken und zu Recht 
darauf spekulieren, dass die Diözese aus Angst vor der Bla-
mage auf eine Anzeige verzichtete.

»Warum soll gerade ich da einspringen?« Baltasar bemühte 
sich, sachlich zu klingen. »Engagieren Sie einen Privatdetek-
tiv, oder lassen Sie den Generalvikar den Job übernehmen. 
Ich habe keinerlei Erfahrungen mit Lösegeldübergaben. So 
etwas kenne ich nur aus dem Kino.«

»Es muss jemand sein, der nicht bei uns in Passau tätig ist. 
Es ist nicht auszuschließen, dass der Täter uns überwacht hat 
und die Angestellten kennt. Und Sie, Herr Senner, haben in 
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der Vergangenheit mehrfach bewiesen, dass Sie über krimina-
listisches Gespür verfügen und wissen, wie man mit schwieri-
gen Situationen umgeht.«

Der Bischof spielte auf Baltasars Nachforschungen bei frü-
heren Mordfällen an, die zur Überführung der Täter geführt 
hatten.

»Wenn ich mich richtig erinnere, Exzellenz, haben Sie mir 
mehrmals verboten, mich jemals wieder in dieser Richtung 
zu engagieren. Und daran halte ich mich natürlich – auch 
jetzt. Deshalb lasse ich die Finger von solchen Aktionen.«

»Seien Sie doch nicht so spitzfindig, Herr Senner. Zu jener 
Zeit mag das seine Gültigkeit gehabt haben, aber selbstver-
ständlich ist nun keine Rede mehr davon. Ich erteile Ihnen 
im Voraus die Absolution.«

»Noch vor Kurzem klangen Sie da aber anders.«
»Was wollen Sie? Soll ich auf den Knien vor Ihnen herum-

rutschen? Oder auf den Knien nach Altötting pilgern?«
Es war ein Unbehagen, unterschwellig, aber dennoch prä-

sent, das Baltasar in diesem Fall verspürte. Schlampige Si-
cherheitsvorkehrungen sollten vertuscht werden, es ging vor 
allem um Geld – und um den Ruf des Bischofs. Mord war 
etwas anderes. Mord war ein Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit, die Opfer hatten das Recht auf Wahrheit und Ge-
rechtigkeit und brauchten im Zweifel jemanden, der post-
hum für sie eintrat.

»Tut mir leid, das ist nicht mein Ding. Sie müssen sich je-
mand anderen suchen.«

Es war für einige Sekunden sehr still im Büro des Bischofs.
Dann begann Siebenhaar, mit den Fingern auf den Tisch 

zu trommeln.
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»Herr Senner, Herr Senner! Was soll ich nur mit Ihnen 
tun? Nicht einmal diesen kleinen Wunsch wollen Sie Ihrem 
Bischof erfüllen? Wenn Sie wüssten, wie schwer mir ums 
Herz wird. Ich habe immer große Stücke auf Sie gehalten.«

»Ich hatte da allerdings einen anderen Eindruck.«
»Können Sie in mein Herz schauen?« Mit einer theatrali-

schen Geste klopfte Siebenhaar sich auf die Brust. »Es ist 
nicht leicht für mich. Wie gerne würde ich alle Wünsche mei-
ner Pfarrer erfüllen, aber äußere Umstände und Gegebenhei-
ten hindern mich daran. Deshalb wirke ich wohl bisweilen 
ein wenig barsch. Aber hat nicht auch ein alter Bischof ein 
wenig Respekt verdient, ein wenig Zuwendung?«

»Ich respektiere Sie, Exzellenz.«
»Manchmal bezweifle ich das, so wie eben gerade. Sie ver-

weigern sich meinem Flehen. Ich habe mich Ihnen offenbart, 
mich gleichsam vor Ihnen in den Staub geworfen, und Sie 
stoßen mich zurück.« Der Bischof schüttelte den Kopf. »Viel-
leicht haben Sie die Lust verloren, im Bayerischen Wald als 
Geistlicher zu arbeiten. Ich habe Verständnis dafür. Erst letzte 
Woche habe ich mit meinem Kollegen aus Berlin gespro-
chen. Er hätte gerade eine freie Pfarrersstelle in einem Nest in 
der Nähe von Eberswalde, das ist ganz nah an der polnischen 
Grenze. Das wäre eine Aufgabe für Sie, denke ich, dort die 
abtrünnigen Schäfchen in die katholische Kirche zurückzu-
holen, denn in Mecklenburg-Vorpommern leben lauter Pro-
testanten, wenn von denen überhaupt noch jemand Kirchen-
steuer zahlt, mit einem Wort, ein gottloses Volk, durch und 
durch verdorben. Da könnten Sie was bewirken – und Ihre 
Haushälterin würde sich auch freuen, wieder näher an ihrer 
alten Heimat zu sein.«
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»Wollen Sie mich erpressen?« Baltasar staunte über die Un-
verfrorenheit, mit der Siebenhaar seine Interessen durchzu-
setzen versuchte. Aber vielleicht war das eine der Eigenschaf-
ten, die man brauchte, um das Amt eines Bischofs zu ergat-
tern. Er mochte sich gar nicht vorstellen, mit welchen Me-
thoden sich der Mann nach oben gekämpft und sein Amt 
gegen Widersacher und Konkurrenten verteidigt hatte.

»Pfui, das ist ein garstiges Wort. Ich bin ein Ehrenmann, 
Herr Senner. Sagen Sie mir, was Sie wünschen, und Sie be-
kommen es.«

Baltasar dachte an die aufgeschobenen Reparaturarbeiten 
an seiner Kirche und die leere Gemeindekasse.

»Ich bleibe dabei, diese Lösegeldübergabe will ich nicht 
übernehmen. Aber ich mache Ihnen einen anderen Vor-
schlag.«

»Nun aber raus damit.«
»Ich suche Ihnen eine geeignete Person für Ihr Vorhaben 

und sorge im Hintergrund dafür, dass alles glattgeht. Wäre 
das für Sie ein akzeptabler Kompromiss?«

»Herr Senner, wenn Sie das managen, habe ich keine Sor-
gen mehr.« Siebenhaar strahlte übers ganze Gesicht. »Abge-
macht.«

»Und die Erneuerung des Dachstuhls an unserer Kirche?«
»Wird von uns bezahlt.«
»Und ein Zuschuss für die Jugendarbeit in der Gemeinde?«
»Betrachten Sie es als erledigt.«
»Also abgemacht.«
Sie besiegelten den Pakt mit einem Händedruck.
»Aber einen Wunsch habe ich noch«, sagte Baltasar.
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Doktor Justus Castellion war der Typ Geistlicher, der in nor-
malen Unternehmen als Manager durchgehen würde: gut sit-
zender Anzug, Hemd, Krawatte, nur ein Kreuz als dezenter 
Anstecker am Revers deutete auf seine eigentliche Aufgabe 
hin. Sein Büro war ein nüchterner Arbeitsraum mit viel Glas 
und Edelstahl. Zwei Mobiltelefone lagen griffbereit auf dem 
Schreibtisch.

»Herr Siebenhaar hat Sie also von unserem Problem in 
Kenntnis gesetzt«, sagte er zu Baltasar, »schön, dass Sie bei 
diesem Projekt mit an Bord sind. Ich vermute, Sie brauchen 
noch einige Details.«

»Welche Informationen haben Sie, was die Übergabe an-
geht?«

»Wir bekamen ein Schreiben mit der Post, ein Foto von 
der Rückseite der Monstranz war als Beweis beigelegt. Ich 
habe Ihnen alles zusammengestellt, was wir haben.« Er schob 
einen Schnellhefter über den Tisch. »Da finden Sie auch De-
tailfotos von dem Kunstwerk.«

Baltasar sah sich die Aufnahmen an, sie zeigten die Kost-
barkeit aus verschiedenen Blickwinkeln. Auf einem Fuß aus 
Gold saß eine herzförmige Scheibe, ebenfalls aus Gold. Das 
Werk war dicht mit Edelsteinen besetzt, als habe der Konst-
rukteur den Ehrgeiz gehabt, jeden freien Fleck mit den Prezi-
osen zuzudecken. Von der Form gingen Flammenstrahlen 
aus, Symbol für die Sonne, die Leben und Kraft spendete. In 
der Mitte war ein Fenster mit einer runden Schaukapsel. 
Dort wurde die Hostie als das Allerheiligste, der Leib Christi, 
eingelegt – zur Ansicht für die Gläubigen. Deshalb auch der 
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Begriff Monstranz, abgeleitet vom lateinischen Wort für »zei-
gen«.

In früheren Zeiten wurden auch Heiligenreliquien in den 
Schaugefäßen aufbewahrt. Ursprünglich ein liturgisches Ge-
rät für Fronleichnamsprozessionen, verwendeten Kirchen die 
Monstranzen heute auch bei Festgottesdiensten und platzier-
ten sie auf dem Altar.

Baltasar sah sich die Detailaufnahmen an, sie bewiesen die 
ganze Kunstfertigkeit des Augsburger Goldschmieds Hans 
Franz Fersenmayr. Ebenfalls von Edelsteinen eingefasste Me-
daillons aus Emaille zeigten Miniaturbilder mit christlichen 
Motiven wie die Anbetung der Hirten, Christus im Tempel 
oder die Verkündigung der Maria. In der Spitze des Modells 
stachen die Figuren des Allmächtigen und seines Sohnes her-
vor, aus Korallen geschnitten, die Taube, Symbol für den 
Heiligen Geist, war aus Elfenbein gefertigt.

»Ich habe die Monstranz als sehr groß in Erinnerung«, 
sagte Baltasar. »Schon die ganze Zeit frage ich mich, wie der 
Täter es schaffte, sie unbemerkt aus dem Dom zu transportie-
ren.«

»Der Fuß und die Spitze sind abnehmbar, damit passt das 
Werk in eine Tasche oder einen Rucksack. Aber über die 
mangelnden Sicherheitsvorkehrungen machen wir uns später 
Gedanken. Zuerst brauchen wir das Diebesgut wieder zu-
rück. Wie Sie dem Schreiben entnehmen werden, soll die 
Übergabe schon morgen stattfinden. Die Zeit drängt, wir 
müssen uns vorbereiten, damit alles glattläuft.«

»Wen schlagen Sie als Boten vor?« Baltasar blätterte in dem 
Ordner.

»Suchen Sie im Priesterseminar. Dort habe ich einige 
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junge Leute im Auge, denen ich so etwas zutraue und bei 
denen wir sicher sein können, dass sie den Mund halten.« 
Castellion schrieb die Namen auf einen Zettel, den er Baltasar 
reichte. »Ich sage das nicht gern, aber ich weiß nicht, wie 
lange wir den Vorfall noch geheim halten können. Der Bischof 
und ich haben alle Mitarbeiter zum Stillschweigen vergat-
tert, aber Sie wissen ja, wie schwach die menschliche Seele 
ist. Tratsch und Klatsch liegen in der Natur der Leute im 
Bayerischen Wald.«

»Und was ist, wenn Komplikationen auftreten? Wenn 
nicht alles wie geplant läuft?«

»Dafür haben Sie zu sorgen, Herr Senner. Aber was soll 
schon passieren? Im schlimmsten Fall will uns der Täter her-
einlegen und die Summe kassieren, ohne unser Eigentum he-
rauszurücken. Das dürfen wir nicht zulassen, es ist ein Zug-um-
Zug-Geschäft. Erst die Ware, dann die Bezahlung.«

»Die Polizei ist nach wie vor keine Option, vermute ich?«
»Nein.«
»Ich werde mit den Seminaristen sprechen.«
Baltasar verabschiedete sich.
»Viel Glück und Gottes Segen«, sagte Castellion. »Er wird 

seine schützende Hand über die Aktion halten.«

Leopold Keplinger begrüßte Baltasar mit einem Gesichtsaus-
druck, als sei der leibhaftige Satan erschienen. Der Leiter des 
Priesterseminars hatte einen offiziellen Titel: Regens, die la-
teinische Übersetzung für sein Amt.

»Bevor Sie etwas sagen, Herr Senner, will ich eines klarstel-
len: Ich finde es ganz und gar nicht in Ordnung, meine Semi-
naristen in so etwas hineinzuziehen. Nur meine Loyalität ge-
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genüber der Diözese und die dringenden Bitten des General-
vikars zwingen mich, meine Jungs freizugeben.«

»Danke, dass Sie das Projekt unterstützen.« Baltasar schüt-
telte ihm die Hand. »Ihre Studenten sind sicher keine Kinder 
mehr, alle längst volljährig, sie können also Verantwortung 
übernehmen.«

»Sie sind meine Schutzbefohlenen. Mögen sie auch nach 
dem Gesetz volljährig sein, aber vor Gott sieht es anders aus. 
Das Priesteramt ist eine Berufung, eine Pflicht gegenüber 
dem Allmächtigen und den Gläubigen. Da braucht es gefes-
tigte Seelen. Und viele meiner Schüler ruhen noch nicht in 
sich selbst, wie es wünschenswert wäre. Sie kennen das selbst 
aus Ihrer Ausbildung, Versuchungen lauern an jeder Ecke.«

Und ob er das kannte. Baltasar dachte an Victoria Stowasser, 
die Wirtin des Gasthauses »Zur Einkehr«.

»Sie sorgen schon dafür, dass Ihre Jungs es nicht zu toll 
treiben.« Er hüllte seine Worte in Ironie. »Ich brauche einen 
Freiwilligen, der sich die Geldübergabe zutraut.«

»Jetzt schicken sie schon Kinder an die Front.« Der Regens 
hob beschwörend die Hände, als wollte er böse Geister ab-
wehren. »Warum machen Sie es nicht selbst, Herr Senner?«

»Die Frage können Sie jedem stellen. Wollen Sie sich statt-
dessen zur Verfügung stellen, Herr Keplinger?«

Der Mann schreckte zurück. »Heilige Maria und Josef, das 
wäre das Letzte. Nein, nein, ich bin dazu nicht geschaffen! In 
einem Jahr werde ich in Rente gehen.«

»Also dann ...«
»Können Sie garantieren, dass meinem Schüler nichts pas-

siert? Das ist nicht gerade ein Spaziergang, wir haben es hier 
mit Verbrechern zu tun, mit gottlosen Gesellen.«
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